die Frontwellen, die von Colon und von Panama her vier 
Meilen in ſechzehn Minuten zurückgelegt hatten, zu⸗ 
fammen. ... 

Kochende See bis zum Himmel! Ein Waſſerberg türmte 
ſich auf, ſtieg viele Meter hoch über das umgebende Land, 
überflutete in unhemmbarem Schwall weite Uferflächen .. 
Und dann ſtand die See. Atlantic und Pacific ſtanden 
gegeneinander wie zwei Ringer, die in mächtigem Anſprung 
aufeinander geſtoßen find und nun ihre Kräfte meſſen. 

Das Toſen und Brauſen der Waſſermaſſen klang ab. 
Ruhig wurde die Luft und ruhig ... ſcheinbar ruhig auch 
die See. In breitem, blinkendem Spiegel füllte ſie das 
neue Kanalbett der ganzen Breite und Länge nach. Die 
Zuſchauer in den Lüften hätten keine Bewegung mehr ge⸗ 
merkt, wenn nicht jene Jacht, dieſes im letzten Augenblick 
dem Rachen des Todes entgangene Fahrzeug, in mäßiger 
Fahrt auf Colon zu durch den neuen Kanal getrieben wäre. 
Die Flut im Atlantie gewann die überhand über die Waſſer 
des Pacific und erzeugte eine merkliche Strömung von 
Panama nach Colon.“ / : 

Die in den Lüften ſahen die Fahrt der geretteten Jacht, 
und nun ſtürzte es ſich von allen Seiten her auf die Fläche 
des neuen Kanals. Flugzeuge ... große und kleine Schiffe 
. . . in wenigen Minuten war die Waſſerfläche bedeckt, und 
alle Verſuche der Patrouillenboote, es zu hindern, waren 
vergeblich. Man ſah ja, es war alles gut gegangen 

Trotz der Sprengung der ganzen Kanallinie in einer 
einzigen Etappe war nichts paſſiert. Alle Bedenken der 
Sachverſtändigen waren grundlos geweſen. Der Kanal 
war da... der alte Iſthmus, ſeit Jahrtauſenden von Erd⸗ 
beben und Vulkanausbrüchen mißhandelt, hatte auch dieſe 
letzte Mißhandlung, die gleichzeitige Exploſion von zwanzig 
Millionen Tonnen Neobriſit ertragen.. und die Bus 
{Hauer waren voll auf ihre Koſten gekommen 
one jedenfalls, als wenn man etappenweiſe gefprengt 
ätte, 

* 


E Das donnernde Dröhnen des Lautſprechers war vers 
ungen. 

uy Rouſe trat auf den Präſidenten zu und reichte ihm 
ſelbſt ein Glas Sekt, hielt ein anderes in der Hand, erhob 
es und ſprach. Zum Präfidenten, zu den Staatsſekretären, 
zu den Herren der New Canal Company. f 
2 „Herr Präſident! Meine Herren! Ich erhebe mein 
Glas und bitte Sie, mit mir anzuſtoßen und zu trinken auf 
das glückliche Gelingen unſeres Werkes ... jenes großen, 
die Völker, Länder und Ozeane verbindenden Werks, deſſen 
erſte Etappe nun glücklich vollendet iſt. Wir haben den 
Donner „ hier vernommen. Mit Lichtgeſchwin⸗ 
digkeit iſt der Klang zu uns gekommen und hat uns erzählt, 
daß der Sprengſtoff ſeine Arbeit begonnen, auf der erſten 
Etappe vollendet hat. 

a dieſem erſten Schritt habe ich keinen Zweifel mehr, 
daß auch die Sprengung der weiteren Etappen glatt ver⸗ 
io — Auf das Wohl des neuen Kanals, meine 

erren 5 

Mr. Rouſe brgchte ſein Glas an die Lippen und veran⸗ 
1 durch ſein Beiſpiel die anderen Herren, das gleiche 
zu tun. 

Guy Rouſe ſprach weiter. 

„Herr Prafident! Meine Herren! Die Spreugung der 
anderen Etappen nimmt, wie Sie alle wiſſen, geraume Zeit 
in . Darf ich Sie bitten, auf einen kleinen Imbiß 
Gäſte der New Canal Cy. zu ſein.“ 

Noch während er {pred öffnete ſich geräuſchlos die 
Flügeltüre zum nebenliegenden Raum. Eine weißgedeckte 
Tafel im Schmuck von Kriſtall und Silber. Die aus⸗ 
erleſenſten Delikateſſen der Jahreszeit. 

Man ſetzte ſich, man griff zu und ſuchte die durch⸗ 
einandergewirbelten Nerven mit körperlicher Stärkung 
wieder in Ordnung zu bringen. 

Da ſchrillte das Telephon. 

eilung aus dem Weißen Hauſe für den Herrn 

Staat ſidenten. Nachricht von den Patrouillenbovten... 
An die Regierung. 

Die ganze Kanaltraſſe auf einmal geſprengt; von 
Colon bis Panama alles in die Luft geflogen!“ 

Starr wurden die Geſichter der Regierungsmitglieder. 
Totenbluße überzog die Züge Auſtin Parkers. Es dauerte 
Minuten, bis er ſich ſammelte und wieder ſprechen konnte. 

Unmöglich! ... Wie konnte das geſchehen! ... Un⸗ 
denkbar ++. Unglaublich! ... Die Folgen werden 
eg © entfegli fein... ich lehne jede Verantwortung 
ab, e konnte das geſchehen, Mr. Rouſe?“ 

Guy Rouſe war aufgeſprungen und trat auf den Präſi⸗ 
aaa zu. Feſt und laut klangen feine Worte durch den 

aum. 

„Derr Präſident! Die Sprengung tt gemäß den Be⸗ 
fehlen der Regierung RAR und ausgeführt worden, 


Zeugen dafür find vorhanden. In erfter Linie der Chef: 
ingenieur Smith, der den Befehl erhalten hat ... Ich 
ſchlage vor, ihn herkommen zu lafien. ... 

„Die einzige Erklärung, die ich für das ſonſt fo uner⸗ 
klärliche Vorkommnis habe, iſt die, daß der Druck der explo⸗ 
dierenden Minen auch die Nachbaretappen zum Losgehen 
gebracht hat. Sie erinnern ſich, meine Herren, daß einige 
Sachverſtändige auch derartige Befürchtungen ausgeſpro⸗ 
chen haben ... die wir .. ich möchte jetzt ſagen leider... 
als zu abwegig unbeachtet ließen. 

Wie lautete die Nachricht? „Die ganze Traſſe auf ein⸗ 
mal geiprengt!’ 

Ich ſehe in dieſen Worten keinen Grund zur Beun⸗ 
ruhigung. Die Nachricht beſagt nur, daß die Sprengung 
auf einmal erfolgt iſt. Kein Wort davon, daß die ſchlimme 
Befürchtung, die man an die gleichzeitige Sprengung 
knüpfte, eingetreten iſt. Jene lächerlichen Befürchtungen 
europätſcher Gelehrter! Die nächſten Minuten werden uns 
Gewißheit geben. Warten wir es ab.“ 

„Ein gedrücktes Schweigen ſtatt einer Antwort. Der 
Präſident ftand in flüſternder Unterhaltung mit dem Staats⸗ 
ſekretär des Außeren. Niemand ſchien die Sorgloſigkeit von 
Guy Rouſe zu teilen. 

Da! Ein neues Signal. Fernſprechernachricht, direkt 
vom Kanal an die Kanalgeſellſchaft: „Alles gut verlaufen! 
Kanal gefüllt! Befürchtetes nicht eingetreten.“ 

Das alte Lächeln war wieder auf den Mienen von Guy 
Rouſe, gab ſeinem Antlitz das Gepräge innerer Ruhe und 
zufriedener Heiterkeit. 

Er ſprang auf und wollte gerade zu der Verſammlung 
ſprechen. 

Ein neues Signal. ; 

Weitere Telephonnachrichten an die Regierung von den 

atrouillenbobten. Die gleiche Nachricht, die ſoeben von der 

analverwaltung gekommen war. 

Strahlendes Lächeln lag auf ſeinem Geſicht. 

Er ergriff ſein Glas und erhob ſich: 

„Meine Herren! Da haben wir's! Unnötig alle Anaft 
und Sorgen! Im Gegenteil ... Ich weiß nicht, ob ich den 
Zufall, der hier gewaltet hat, glücklich oder unglücklich nennen 
fol, Dem amerikaniſchen Volke, der amerekaniſchen Volks⸗ 
wirtſchaft find große Koſten .. . etwa fünf Milliarden Dollar 
+. . erfpart worden. Dieſe curopäiſchen Befürchtungen 
daß der Mückenſtich unſerer Sprengung den ganzen Iſthmus 
zerreißen könnte, find. . find... durch die Ereigniſſe 
widerlegt ... find hinfällig. Glänzend gerechtfertigt ſtehen 
unſere amerikaniſchen Gutachter da. 

Meine Herren! Ich trinke auf den glücklichen Zufall 
und... feine glücklichen Folgen. Ein Werk von wahrhafter 
Größe, von weltgeſchichtlicher Bedeutung iſt geſchaffen!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Sonntag... Sonnentag. 


(Ein Kinder⸗ und Jugendfeſt.) 


Sonntag ... ein Sonnentag. E = 

Dem Barometer zum ärgſten Trotz. Das fiel und fällt, 
Die Glocke läutet und die Sonne ſtrahlt. Singend ſchreitet 
ein Zug ins Kirchlein, voran die Kinder, dahinter die Jugend 
und zum Schluß die Alten. 

„Ach, bleib mit deiner Gnade bei uns, Herr Jeſu 
Chriſt ...“ Ein jedes hat feinen Platz auf der Kirchenbank 
gefunden. Feierliche Stille und Erwartung. Die Sonne 
ſchaut durch die buntfarbenen Fenſter hinein. Gerad in den 
Altarraum. Zuerſt grüßt ſie die Aſtern auf dem Altar, die 
mit goldſtrahlendem Auge aus den großen hellen und dunklen, 
blauen und roten Wimpern zu ihr aufſchauen. Dann um⸗ 
ſtrahlt fie den Geiſtlichen und lugt ihm in das aufgeſchlagene 
Bibelbuch. Sie muß wohl erfreut ſein über das geleſene 
penne Wort: denn die Bibelfeite erglänzt wie eitel Gold. 

un ſpielt fie auf den Kränzlein der Konfirmandinnen, 
daß ſie wie lauter glänzende Königstöchter erſcheinen. Die: 
tun zuſamt den Knaben Mund und Herz auf. „Lobt froh 
den Herren, ihr jugendlichen Chöre.“ 

Lange verweilt Frau Sonne bei den Zöpfen und Schlei⸗ 
fen, dem lote herabhängenden Flachshaar und den Stups⸗ 
näschen der Kleinen in den nächſten Bänken. Sie ſchaut 
ihnen auch in die blanken Augen, die andächtig nach dem 
Altar ſchauen. 

Vom Sonntag ſoll die Feier handeln. 
Allen, die in Trübe irren, 
Sollſt du eine Heimat fein. 
Nimm ſie aus den grauen Wirren 
In dein ſtrahlend Schloß hinein. 
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Allen Müden, die die ſchwere 
Sorgendunkle Woche brach, 
Sei mit deinem Seraphsheere 
Ein entglühter Siegestag. 


Allen, die nach Liebe gingen 
Sechs verarmte Tage lang, 
Sollſt du ſieben Leuchten bringen, 
Sieben Harfen voll von Klang. 


Alle, die nach Hauſe wollen, 
Nimm an deine weiche Hand. 
Zeig du uns die wundervollen 
Berge von dem andern Land. 
(Guſtav Schüler.) 
Mit dem Sonntags morgen beginnt's. Das iſt ein 
ganz anderer Morgen als ſonſt. 
„Sei willkommen, Tag des Herrn, 
Friedensengel, Morgenſtern, 
Labequell im Wüſtenſand, 
Glockenlaut vom Heimatland.“ 
Ein Morgenchoral ſchwebt durch die Kirche. Dies iſt 
der Tag des Herrn. : 
Die Sonne reckt ſich. An weißgekleideten jungen 
Mädchen ſchaut ſie empor, bis zu den grünen Kränzen im 
Haar. Die Jungfrauen heben an zu ſingen: 


„Es blüh'n fon die Nelken und die Roſen vielmehr, 
Denn heute iſt Sonntag und das freut uns ſo ſehr. 
Sechs Tage voll Arbeit, müde Füß' und müde Hand’, 

Aber heute iſt Sonntag, da hat's Plagen ein End. 
Und fällt dir ein Tränlein aus den Augen oder zwei, 
Denk, heute iſt Sonntag, da iſt alles vorbei. 

1 . . . „Wie lieblich find deine Wohnungen, Herr 
Zebaoth! eine Seele verlanget und ſehnet ſich nach den 
Vorhöfen des Herrn, mein Leib und Seele freuen ſich in dem 
lebendigen Gott. .. . Denn der HErr tft Sonne und Schild.“ 
(Pſalm 84.) 

: Kinderſtimmen laſſen das uralte Gebot lebendig werden: 
Du ſollſt den Feiertag heiligen. .. . „Wir follen Gott fürchten 
und lieben, daß wir die Predigt und fein Wort nicht verachten, 
ſondern dasſelbe heilig halten, gerne hören und lernen.“ — 
Das Wort... Im goldenen Bett des Bibelbuches rinnt 
der Hirtenpſalm: „Der Herr iſt mein Hirte... er weidet 
mich auf einer grünen Aue und führet mich zum friſchen 
Waſſer ..“ 

Immer muß ich wieder leſen 

In dem alten heil'gen Buch, 

Wie der Herr ſo ſanft geweſen, 

Ohne Liſt und ohne Trug. 


Wie er hieß die Kindlein kommen, 
Liebend hat auf ſie geblickt 
Und ſie in den Arm genommen 

. Und an feine Bruſt gedrückt...“ 

Mit Jubrunſt ſiingen's die Kinder. 

Die Sonne weiß nicht, wo ſie verweilen ſoll, ob bei den 
ſingenden Kindern oder bei den Müttern, die hinter den 
Kleinen ihren Platz haben und mit andächtiger Freude den 
hellen Stimmen ihrer Sprößlinge lauſchen. Lange darf die 
Sonne aber über dieſen Bänken nicht verweilen, denn die 
Mütter haben die Kleinſten neben ſich oder auf dem Schoße, 
und die blinzeln in die Sonne und greifen mit den Händchen 
nach den goldenen Strahlen, und das Plappermündchen will 
die tiefgründigſten Fragen tun nach dem lieben Gott und der 
Sonne und warum das Fenſter einen roten leuchtenden 
Streifen hat. 

Da ſchleicht die Sonne leiſe zu dem alten Mütterlein. 
Das ſingt ſo andächtig: „Liebſter Jeſu, wir ſind hier, dich 
und dein Wort anzuhören ...“ ie lange iſt's doch her! 
Aber ſo flink ſprang auch einſt das Füßchen und die Flechten 
flogen auch ſo über die Schultern! Liebkoſend ſtreichelt die 
Sonne über das ſchlohweiße Haar. 

„Danket dem Herrn! Wir danken dem Herrn, denn er 
iſt freundlich und feine Güte währet ewiglich ...“ 


(Gerok.) 


re 
Jungfrauenſtimmen laſſen das Danks und Tiſchlied emvor⸗ 


ſteigen. 

Der Sonntagnachmittag ... Die Sonne muß wieder 
zu den Kränzen der Jungfrauen eilen. Und fie muß bes 
ſonderes Wohlgefallen an ihnen gefunden haben, denn ſie 
gießt einen ſtrahlenden Glanz auf ihre Geſichter und macht 
ihren Mund hell und fröhlich. 7 

„Lieber goldner Sonnenſchein, weck uns Sonnentriebe, 

Laß uns Sonnenmenſchen ſein voller Luſt und Liebe. 
Sonnenſchein, Sonnenſchein, laß uns Sonnenmenſchen ſein, 
Sonnenſchein, Sonnenſchein, lieber Sonnenſchein!“ 

Der Geiſtliche vor dem Altar tut ſeinen Mund auf. 
Kurz, denn er hat kleine und kleinſte Kinder vor ſich, die ihre 
Augen geh und verwundert zu ihm aufheben. — Es waren 
ſieben Brüder. Sechs gingen auf Arbeit, der ſiebente aber 
blieb zu Hauſe. Und wenn die Sechs müde von der Arbeit 


heimkamen, dann empfing ſie der Siebente mit freundlichem 
Willkommen. Das Haus war ſauber, ein Licht brannte, 
und der Tiſch war gedeckt zum Mahle. Da war alle Ara 
beitsmüh vergeſſen. So ging es eine Zeit. Da murrte der 
eine Bruder: Wir Sechs müſſen uns quälen und der 
Siebente, der Faulpelz, kann immer in der warmen und 
trockenen Stube ſitzen.“ Und er murrte ſolange, bis der 
ſiebente Bruder auch die Hacke und die Senſe in die Hand 
nehmen mußte. Aber als nun die Brüder müde und 
hungrig nach Hauſe kamen, da war das Haus noch ſo 
ſchmutzig, wie ſie es verlaſſen hatten, kein Willkommen 
wurde ihnen geboten, kein Licht brannte, und kein Mahl 
war ihnen gedeckt. Da murrten fie, und die Tagesarbeit 
ſchien ihnen noch einmal ſo ſchwer. Bis ſie wieder den 
ſiebenten Bruder zu Hauſe ließen. Die ſieben Brüder ſind 
die ſieben Wochentage, ſechs müſſen arbeiten und haben 
einen Alltagsrock an, der ſiebente aber ift der Sonntag, der 
wirft einen Sonnenſchein über die ganze Woche. Laßt nur 
den ſiebenten Bruder zu Hauſe! Wie der Sonnenſchein 
über den Sonntag fällt, haben wir jetzt vom Morgen über 
den Kirchgang und den Mittagsdank betrachtet. Den Nach⸗ 
mittag ſetzen wir im lieben goldnen Sonnenſchein draußen 
bei Spiel und Freude fort. Zu dem lieben Vater im 
Himmel, der uns den Sonntag und den Sonnenſchein be⸗ 
ſchert, laſſen wir unſer Gebet ſteigen.“ — Jung und alt fällt 
laut mit ein: Vater unſer, der du biſt im Himmel 
zn beten — wie die lieben Kinder ihren lieben Vater 
itten. 

Singend zieht die Schar hinaus, jetzt ſind die jungen 
Mädchen voran. Unter den Tannen, der Eiche und Linde 
lagert man. Die Schulkinder ſpielen im Kreiſe in der 
Mitte. Die kleinſten tun es ihnen nach. „Ringel, Ringel, 
Roſenkranz ... Kickeriki!“ Die Knaben laufen, ſchreien 
und greifen ſich. Die Jungfrauen aber führen, jchter uns 
erſchöpflich, Reigen und Volkstänze vor. an weiß nicht, 
wo man eigentlich zuſchauen ſoll. 

Eine Pauſe tritt ein. Kaffee wird in Eimern und 
Kannen herbeigeſchleppt. Die Sonne und das Spiel ſchaffen 
Durſt, und das Pfarrhaus muß die Hände regen. 

Die Jungfrauen beginnen darauf mit Volksliedern. 
Dann kommt die Sehnſucht der Kinder zur Erfüllung. Die 
Knaben haben ſchon lange und verlangend nach der Kletter⸗ 
ſtange emporgeſchaut, auf deren Querholz die Kletterpreiſe 
in grüner, blauer, roter Umhüllung luſtig im leiſen Wind⸗ 
hauche hin und her wehen. Nun können ſie ihre Künſte 
zeigen. Andere hüpfen im Sack miteinander um die Wette 
oder ſchnappen nach den Würſtchen auf der Schnur. Die 
Mädchen erringen ſich im Topfſchlagen allerlei ſchöne und 
nützliche Sachen oder ſuchen den Bonbonregen aufzufangen. 
Und die Hoſenmätze laufen mit Eifer und Anſtrengung mit⸗ 
einander um den Preis. 

Die Sonne iſt vom Zuſchauen müde geworden. Die 
Kinder haben wohl rote Geſichter, aber die Zeit iſt ihnen 
viel zu ſchnell vergangen. Wir müſſen aber der Sonne 
folgen. Flugs werden die bunten Lampions angezündet, 
und die Kinderſchar zieht ſingend mit dem hochgehobenen 
bunten Licht in verſchlungenen Kreiſen um den Feſtplatz. 

Unter der Eiche im buntfarbenen Lichtkreiſe ſteigt zum 
Schluß der Dank für den Sonnentag zu dem empor, auf 
deſſen Geheiß die Sonne den Tag ſegnet. : 

Nun danket alle Gott mit Herzen, Mund und Händen 
— Nach Hauſe. : 

Gleich darauf kommt der Barometer zu feinem ihm 
bisher vorenthaltenen Rechte, und er holt alles erboſt nach. 
Blitz und Donner und Regen. Nur zu — der Sonnentag 
war unſer. — 

Und das alles war in Sienno ein Jugend⸗ und Kinder⸗ 


feft. 
Der Bergführer. 


Von Peter Prior. 


Der ſteile Grat mit feinen drei lebensgefährlichen 
Stellen war überwunden. Der Bergführer Sebaſtian ſtieg 
mit wiegenden Schritten auf das verwitterte Holzkreuz des 
Gipfels zu, unterwegs das Seil zuſammenrollend. hne 
eine Spur von Ermüdung mit federnden Gelenken folgte 
ihm Frau Maria, die Wangen hochgerötet, ein wenig blutend 
an der rechten Hand, alldieweil die Steine nicht aus Watte 
— 87 12 — der Sebaſtian beim Verbinden ſcherzweiſe be⸗ 
auptet. 

Unermeßlich weit ſchier dehnte ſich der Blick bis an die 
letzten Ausläufer der Alpen, im Blau verſchwimmend. 
Hundert Täler lagen 3500 Meter tief, und wie Spielzeug 
von Zwergen lehnten ſich die Dörfer an die Bergrieſen. 

Der Sebaſtian ſaß ſeitab. Er wollte die junge Frau 
nicht ſtören in ihrer Bergandacht. War das ein Weiber⸗ 
leut! Die konnte ſteigen wie ein Alpler. Keine Spur von 
Ermüdung, nur wagehalſig war ſie. Ohne Seil wollte ſie 
im Kamin hochſteigen! 


Er blickte mit feinen Adleraugen den Weg zurück, den 
ſie gekommen. Da flackerte weit drunten ein Feuerlein 
auf, weitab. Dort ſaß der Herr Gemahl ſeiner Begleiterin, 
der nicht weiter konnte, weil ihm die Luft ausging, und 
kochte ſich einen Tee. 

Der Sebaſtian hatte ſchon beim Aufſtieg die Brauen 
gerunzelt, als er den Herrn Gemahl ſchnaufen hörte. Und 
als der dem Bergführer gar eine Flaſche voll Rum zeigte, 
gugenblinzelnd, da war es gar, und der Sebaftian ſagte dem 
Herrn gleich auf den Kopf zu, daß er den Berg nimmer be⸗ 
wingen werde. „Na, dann bleib' ich ſchön wo ſitzen“, meinte 

er Herr, „koch' mir einen ſtarken Tee und warte, bis ihr 
alle zwei wiederkommt.“ 

Sebaſtian guckte über ein paar Felſen weg nach ſeiner 
Begleiterin. Wie ein Mann ſtand ſie da, und der Gipfel⸗ 
fturm wehte in dem blonden Haar. Unabläſſig durchforſchte 
die Frau mit dem Zeißglas Nähe und Ferne. Die Sonne 
brannte auf ihr unbeſchütztes Haupt herab. 

„Dort unten kocht der Herr Gemahl Tee“, rief Sebaſtian 
zu ihr hinüber. Aber ſie achtete gar nicht darauf, ging vom 
Gipfel weg und ſetzte ſich, nun doch Schutz ſuchend vor dem 
Wind, neben Sebaſtian. Der Sebaſtian wußte, was ſich ge⸗ 
hört. Er nahm eine Decke aus ſeinem Ruckſack, breitete ſie 
der Dame über die Knie und fragte, ob er aus dem Ruckſack 
das zurecht machen ſollte, einen Kaffee oder eine Fleiſch⸗ 
pee oder was zum Eſſen, Eier, Schinken, Speck, Ge⸗ 
elchtes. 

Frau Maria ſaß vor ihm, die Wangen in die Hände ge⸗ 
ſtemmt, wie man eigentlich im Salon nicht ſitzt. Aber man 
war ja nicht im Salon, man war ja weit oben, den Wolken 
nahe, ja ſchon über ihnen. Vor ihr ſaß ein kräftiger Mann, 
wohl dreißig Jahre alt. Sie kannte den Bergführer ſchon 
ſeit einigen Jahren von ihren geliebten Hochtouren her. 
Er war einer der berühmteſten und beſten Führer im 
Tiroler Land. Beſaß ein ſchmuckes Häuschen, eine dralle 
Frau und drei allerliebſte Kinder. Hatte gutes Auskommen, 
ſetzte nur im Winter ein wenig Fett an, ſonſt, nach den erſten 
Touren, war er Hager und fonnverbranut, der lange, 
wehende Schnurrbart von der Hitze gebleicht. Die Gelenke 
des Mannes ſchienen aus Eiſen zu ſein, und wenn er ſie an 
einer gefährlichen Stelle hochhob mit einer Hand, lachte er 
ſtets, als ob er ein Federlein in den Fingern hätte. — 
Das Feuerlein war erloſchen, wahrſcheinlich war der 
Herr Gemahl nach der Hütte zurückgewandert. Vergeblich 
Ga a Führer nach dem Zurückgebliebenen durch das 
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Und ſie ſtiegen zuſammen hernieder nach langer Raſt. 
Es war gefährlicher als hinauf. Und Nebel fiel fein, leichter 
Schneefall machte jeden Schritt zur dräuenden Lebensgefahr. 
Endlich waren ſie in der Hütte. Da ſaßen ſie alle zu⸗ 
pas und fpielte Karten und tranken Bier aus Flaſchen. 

nd achteten kaum darauf, daß ihrer Zweie zurückgekehrt 
waren nach hundertfacher Lebensgefahr. Er 

„Na, da biſt du ja, mein ſüßes Frauchen“, ſtöhnte der 
Herr Gemahl und roch nach Bier. „Herr Führer! Bitte 
einen Kognak, aber einen kräftigen!“ „Trink' keinen 
Schnaps“, meinte der Sebaſtian. 

Frau Maria ging nach kurzer Malt in ihr Zimmerchen. 
Das Schneien hatte aufgehört, der Mond ſchien hell leuch⸗ 
tend über den Bergen. : 

Es knarrte die Tür der Hütte, der Sebaftian ftieg zu 
Tal. Leiſe klirrten die Beſchläge am Ruckſack, vom Hütlein 
wehte der Gamsbart. Kaum hörbar ſtieg er den Steig hinab, 
dem Tale zu. . 

„Auf Wiederſehen, Waſtl!“ rief die junge Frau, aber 
der Sebaſtian dachte ¡hon an feine Frau und feine Kinder 
und mochte den Zuruf überhört haben. a 

„Aber geſtatte mir, Maria“, ſagte unwirſch der ein⸗ 
tretende Gatte. „Was ſoll denn das bedeuten?! Dem Berg⸗ 
führer, er iſt teuer genug, Abſchiedsworte nachzurufen! Das 
gehört ſich doch wahrhaftig nicht. Wenn die Leute das ge⸗ 
hört hätten. Unten ſitzen drei Bekannte von mir aus Ham⸗ 
wie — — —“ Legte ſich hin und ſchnarchte eine Minute 
päter. . 

Frau Maria antwortete nicht, horchte hinaus in die 
Nacht. Und es war ihr, als hörte ſie noch immer jemanden 
bergab ſteigen, zuerſt durch die Latſchen, dann durch den 
Wald, bis ins Dorf, deſſen Lichter wie die eines Weihnachts⸗ 
baumes heraufſchimmerten zur Hütte ... 


Der Flohzirkus. 
Von Donald Stuart⸗Stuttgart. 


„Es war auf der Geſolei, der großen deutſchen Aus⸗ 
ſtellung in Düſſeldorf. Eine winzige Hütte in dem Ver⸗ 
gnügungspark, der ſtolz darauf ijt, nur Auserleſenes zu 
bieten. Vielleicht hat ihn die Ausſtellungsleitung aus Grün⸗ 
den der hygieniſchen Volksaufklärung berufen und ihm den 
Raum ſogar koſtenlos überlaſſen. 


Flöhe ziehen eine Kanone, treiben ein Karuſſel, mar. 
ſchieren am Wagen nach den Klängen einer leiſen, feinen 
Muſik, jonglieren mit Kugeln .. das alles war auf der Wns 
kündigung zu leſen und zu ſehen. In meiner Jugend ſchon 
hatte ich gehört, daß es ſolche Wunder gebe. Nie aber konnte 
ich mir vorſtellen, daß der blutſaugende, unverſchämle 
Burſche zu etwas nütze ſei, Raiſon annehme und fügſam 
werde wie ein Zirkuspferd. Er iſt ja kaum zu fangen. 
Erzählte doch ſchon das Schulzvologiebuch, daß jeder feiner 
Sprünge eine ſportliche Rekordleiſtung darſtelle und daß die 
Muskeln ſeiner Sprungbeine herkuliſch ſeien, gemeſſen au 
der Größe des Tieres. Welcher Menſch könnte das 
Hundertfache ſeiner Länge ſpringen, in die Höhe und zugleich 
in die Weite? Aber das macht die Spezialiſierung. Der 
Floh iſt ſozuſagen nur Bein — und Rüſſel. 

Und Rüſſel. Daran liegt's. Es ſcheint, daß, wer das 
Blut des homo sapiens trinkt, auch ein wenig von feiner 
Weisheit bekommt. Denn, das muß ich noch nachtragen, 
ein Hundefloh kann nie und nimmer Zirkusmitglied wer⸗ 
den. Das verſicherte mir der Zirkusdirektor, als ich mir die 
zwanzig Mark verdienen wollte, die er für jedes gut ge⸗ 
nährte, ausgewachſene männliche Flohexemplar zu zahlen 
gewillt iſt. Aber mit Menſchenflöhen konnte ich nicht dies 
nen. Das ſcheint überhaupt hierzulande ſchwer zu ſein, 
denn die Flöhe in dieſem Zirkus ſind faſt alle Ausländer 
oder haben erſt im Mannesalter das deutſche Heimatrecht 
erworben. 

Die Dreſſur der Flöhe iſt mühevoll. Schon das Fangen 
iſt bekanntlich keine leichte Arbeit. Man muß ihnen vor 
allen Dingen das Springen abgewöhnen. Sehr einfach. 
Man bindet fie an. Ein Pflock und ein 3 Zentimeter langes 
Schnürchen. Daran können ſie nun nach Herzensluſt ſprin⸗ 
gen, bis ihre Ausdauer müde ijt und die Sprungbeine une 
gelenk werden. Dann marſchieren ſie bloß noch bedächtig 
17 ee ältere Herren. Das braucht immerhin zwei 

onate. 
Jetzt ſind ſie reif, mit ihren Genoſſen an den Wagen 
geſpannt zu werden. Vierſpännig zuerſt, bis fie das 
Ziehen und Geradeausgehen gelernt haben. Das Schnür⸗ 
chen, das ihnen zu Anfang um den Hals gelegt wurde, hält 
ſte nun am Wagen feſt. Es läßt ſie nimmer los, ſolange 
ie leben. Alles geht bei ihnen am Schnürchen. Daran 
faßt fie der Zirkusdtrektor mit feiner Pinzette. Damit 
treiben fie das Kaxuſſel. Mit dem Schnürchen um den Hals 
ſtehen ſie und halten mit den Füßen feine Stäbchen, mit 
denen ſie aufeinander ſchlagen wie Fechter. Oder einer 
liegt auf dem Rücken und balanciert auf ſeinen 6 Beinen 
eine Kugel, die doppelt ſo große iſt wie er, ein anderer ſteht 
auf der Kugel und rollt ſie vorwärts. Was kann man alles 
machen mit gelehrigen, gut ernährten Flöhen? Sie können 
ja ſo lange lernen. Flöhe ſind zäh und haben ein langes 
Leben. 5 und 7 Jahre alt ſeien einzelne, ſagt der Direktor. 

Faſt könnte man Mitleid bekommen. Das ganze Leben 
au ſolch einem Stricke, ſo ein gelehriges, flinkes Tierchen, 
das ſo allerliebſt, ſo urkomiſch unter dem Vergrößerungs⸗ 
glas ausſieht. Aber wozu? Sie haben's beſſer als in 
Freiheit, wo ſie die wohlſchmeckenden Träger ſich ſuchen 
müſſen. Ihr Herr hier läßt ſie täglich zwei Stunden an 
ſich ſaugen, nach jeder Vorſtellung ein wenig, damit ſie guter 
Laune bleiben. Iſt das nicht ein Flohparadies? Und dieſe 
Wonne will er allen ausgewachſenen männlichen Flöhen 
bereiten, die man ihm bringt. Fürwahr, der Flohzirkus ge⸗ 
hörte auf die Geſundheitsausſtellung. 


Waſſer. 
Smithſonian Inſtitut in Amerika hat kürzlich eine eigen⸗ 


* Neuartige Filmaufnahmen unter Das 
artige Filmkamera hergeſtellt, die von der biologiſchen 
Küſtenſtation bei Tortugas bereits erfolgreich erprobt wor⸗ 
den iſt. Die Sonftruftion dieſer Kamera ſtammt von einem 
Abteilungsleiter des Nationalmuſeums, namens Dr. Paul 
Bartſch. Mit Hilfe dieſes Apparates vollzieht ſich eine 
Filmaufnahme unter Waſſer mit gleicher Leichtigkeit und 
Präziſion wie auf dem Lande. Er iſt von jedem Filmkun⸗ 
digen mühelos zu bedienen. Bei den Aufnahmen verwendet 
Dr. Bartſch an Taucherausrüſtungen. nur den üblichen 
Sauerſtoffhelm. Er hat die Erfahrung gemacht, daß man, 
wenn der gauze Körper mit Olivenöl eingerieben worden 
iſt, bis zu 5% Stunden unter der Waſſeroberfläche bleiben 
kann. Die Aufnahmen erfolgen gewöhnlich in einer Tiefe 
von 10 bis 12 Fuß, ſind aber auch ſchon 35 Fuß unter dem 
Meeresſpiegel ausgeführt worden. —d. 


8 ra 


Verantwortlich für die Schriftleltung M. Depke in Bromberg. 
Druck und Verlag von A. Dittmann G. m. b. H. in Bromberg. 


